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Der Abend umſchlich das Haus und ſtahl ſich in ſeine 
Räume, kauerte ſich in die Winkel, in die entlegenſten und 
verborgenſten zuerſt, als ſcheue er das Erkanntwerden, und 
kroch dann, als niemand kam, um ihn zu verſcheuchen, laut⸗ 
los, geſpenſtiſch in die Breite und Tiefe der Gemächer, ſie 
bald ganz ausfüllend mit ſeinem toten Grau. 

Im Hauſe brannte ein beſcheidenes Licht. Karl ſaß im 
Schatten eines Bücherſchrankes ein Stück ſeitab. Die Stille 
war beäugſtigend, rührte zerrend an den Nerven und ſtieß 
das Herz zu ſchnellerem, lauterem Schlagen an. 

Karl hatte die Vorſtellung, einer grauenhaften Ein⸗ 
ſamkeit ausgeliefert zu ſein, die nicht entrinnen ließ. Mi⸗ 
nutenlang peinigte ihn dieſer Gedanke wie ein quälender, 
ſtechender Schmerz. Dann entwandte er ſich ihm mit ſtarkem 
Wollen, erhob ſich und ging auf den Fußſpitzen ein paarmal 
quer durch das Zimmer, bei jedem Hin und Wider vor 
Treutlin ſtehenbleibend und ſich über ihn beugend. 

Marternde Sorge lag auf ſeinem Geſicht, und von bit⸗ 
teren Vorwürfen fühlte er ſich zerquält. Seiner Findigkeit 
vertrauend, hatte er während der geſtrigen Wanderung, 
um einen Weg abzukürzen, vorgeſchlagen, die Landſtraße zu 
verlaſſen und ein Stück quer über die Heide zu gehen. Von 
früher Dämmerung überraſcht, waren ſie bald in die Irre 
geraten, hatten ſchließlich nicht mehr die Richtung gewußt 
und ſich im Kreiſe vorwärts bewegt. Nur ſeine Unvorſich⸗ 
tigkeit, fein Leichtſinn, in unbekannter Gegend ins Blaue 
hineinzulaufen, trugen Schuld, daß die Dinge ſich ganz 
anders ereignet hatten, als beabſichtigt geweſen. Hätte er 
dem Abraten des Majors Folge geleiſtet, dann ſäßen ſie nun 
ſchon in Hannover und hätten morgen früh, wie es im Reiſe⸗ 
plan vorgeſehen war, das letzte Stück bis Bremen mit der 
Bahn hinter ſich bringen können, um zum Auslaufen der 
„Columbia“, auf der ſie Plätze im Zwiſchendeck belegt hatten, 
rechtzeitig einzutreffen. Nun würde das Schiff am Sonn⸗ 
abend früh ohne ſie ſeine Reiſe eintreten. Und wer konnte 
ſagen, ob ihnen das Geld für die überfahrt, das den 
größten Teil des letzten Vermögens Treutlins darſtellte, 
je zurückgegeben oder für die Überfahrt mit einem anderen 
Schiffe geſtundet werden würde. Vielleicht war es ihnen 
nun nie möglich, die deutſche Erde hinter ſich zu laſſen, um 
drüben das Wagnis einer neuen Exiſtenzgründung unter⸗ 
nehmen zu können. Schließlich vermochten ſie es nur noch, 
als Kohlentrimmer über das Meer zu kommen. 

Aber das war ja alles nicht einmal das Schlimmſte. 
Das war hier in dieſem fremden, einſamen Hauſe, von den 
vier Wänden dieſes Gemaches umſchloſſen und Res; Ja, 
würde es — Sterben heißen? 

Der ſich Zergrübelnde hatte ſich ſteil in die Höhe gereckt 
und ſtarrte in die flackernde, rußig ſchwelende Flamme des 
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Lichtes. Die Muskeln ſeines Geſichtes zuckten, in ſeinen 
Augen glomm ein düſteres Brennen. Wie ein jäh zerfahren⸗ 
der Schlag durchbebte es ihn plötzlich. Hatte nicht eben 
irgendwo im Hauſe der Riegel einer Tür geknackt? Und 
jetzt wieder?. 

„Memme!“ ſchalt er ſich gleich darauf. Das aufreizende 
Geräuſch kam aus dem Divan und wurde wahrſcheinlich 
von Federn der Polſterung erzeugt, weil der Kranke unruhig 
zu werden begann und ſich von einer Seite auf die andere 
warf. a 

„Amerika!“ formte er mühſam, die Lippen kaum 
öffnend ... Gewiſſer dann, ſich der Benommenheit ent⸗ 
windend: „Durſt, Karl ... Durſt!“ Er trank das ihm an 
225 Mund gebrachte Glas gierig leer und ſank erſchöpft zu⸗ 
rück. . 

.. In langſamem Fließen rann die Zeit. Das Licht 
hatte ſich nahezu aufgezehrt. Durch die Kamineſſe kroch die 
froſtige Kühle der Novembernacht in den Raum. 

Für den Kranken neue Gefahr fürchtend und ſelbſt bis ins 
Mark erſchauernd, beſchloß Karl, das Kaminfeuer neu zu 
entzünden. Für einen genügenden Vorrat an Holz, das 
reichlich im Keller aufgeſtapelt von ihm vorgefunden war, 
hatte er geſorgt. 2 

Die Flammen ſpielten über die gegenüberliegende Wand 
hin, huſchten wie im Tanz auf und ab und gaben der Bilder⸗ 
reihe der Frauen eine groteske Beleuchtung. 

Karl ſaß der ſpukhaften Erſcheinung abgewandt und 
beobachtete das brennende Holz im Kamin. Ein ſtöhnender 
Laut aus dem Munde des Kranken ſcheuchte ihn in die Höhe. 
Als er an die Lagerſtatt Treutlins trat, ſah er ihn mit weit⸗ 
geöffneten, ſtierigen Augen und hochgeſtreckter Rechten 
liegen. Und dann hob ein wirres Durcheinander von 
Worten an. 


„Karl, ſie tanzen! Nein, die eine da tanzt. 
blonde Weib mit den falſchen Augen ... Nun tanzen alle. 
Hundert falſche Weiber tanzen. Karl, ſchieß fie toll.. 
Karl, warum ſchießt du nicht. Schieße doch! ... Amerika 
.. . Das Schiff fährt ab. Dieſe Weiber tanzen über das 
Waſſer weg .. . Brut! Dur Haft mich doch ... in das Bett 
gelegt, Karl. In dieſes verfluchte Bett! .. Karl, wir 
müſſen knobeln. O, dieſer verdammte Regen! Alle Weiber 
werden in dieſer Sintflut erſaufen ... Karl, Karl, ſchieß! 
Sie tanzen mich tot ... Anita! ...“ Er ſchrie auf. Bäumte 
ſich hoch und ſchlug um ſich. a 

Karl packte ein wüſtes Grauen. „Herr Major!“, flehte 
er, während ihm das Waſſer in die Augen kam. „Herr 


Dieſes 


Major, ich bin bei Ihnen, es darf Ihnen nichts geſchehen.“ 


Er zwang ihn zurück, ergriff ſeine Hände und ſtreichelte ſie. 
„Beruhigen Sie ſich, Herr Major. Es ſind die Bilder. Sie 
reden im Fieber. Ich nehme die Bilder von der Wand.“ 


1 5 bettelnd wie ein Kind. Er glaubte, das Ende 
ei da. f 


Treutlin lag regungslos und atmete ſchwer. Das Feuer 

im Kamin kroch zuſammen. Es war dämmerig⸗grau im 

Zimmer. „Trinken, Karl!“ ſtöhnte der Kranke. Er trank ein 

Baar kleine Schlückchen, ſank erſchöpft zurück und ſchloß die 
ugen. i ; 
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se Urn ſtrich, ne Und 
Feuchtigt Tief atmend ſagte er: „Gott ſei Dank! Viel⸗ 
leicht! ...“ Er zündete das Licht an, nahm die Bilder von 
den Wänden und legte ſie auf den Fußboden. Dann gab er 
dem Feuer Nahrung. Es praſſelte hoch. Es erfüllte den 
ganzen Raum mit belebender Helle, die wie neues Leben 
war. Wärme quoll durch den Raum. 


„Na ja“, ſagte Donatus Bretſchneider am nächſten Vor⸗ 
mittag, „ich hätte es mir ja denken können. So ein rich⸗ 
tiger oller Frontkämpfer, 
am Rockſchoß gehabt hat, wartet die programmäßige Kriſis 
nicht ab, ſondern macht ſich ſeine Kriſis, wie er ſie haben 
will. Gratulor, Ew. Liebden! Der Berg liegt da hinten.“ 

Als Fachmann ſchüttelte er allerdings den Kopf. Man 
lehrte und wußte: Kriſis bei Lungenentzündung am neun⸗ 
ten Tag. Der machte ſie am zweiten, höchſtens dritten. 
Die Ausnahme von der Regel war hier nur ſo zu erklären, 
daß irgendein Ereignis, das eine ſtarke ſeeliſche Erſchütte⸗ 
rung zur Folge gehabt, der Schulmedizin ein Schnippchen 
geſchlagen und den Patienten ſchnell auf den Weg der Ge⸗ 
neſung gebracht hatte. Er gab nur noch einige Verhaltungs⸗ 
maß regeln und ſagte zuletzt: „Nun tut mir den Gefallen 
und futtert Euch etwas raus, man kan euch beiden ja bald 
die Loreley durch die Backen blaſen. Der Kranke bekommt 
natürlich vorläufig nur noch Milch und Hafergrützſuppe. 
Wenn's aber dann geht, wird feſte nachgeholt. Und Sie“, 
ſich zu Karl wendend, „fangen gleich an. Sie ſehen ja förm⸗ 
lich verhungert aus. Oder haben Sie Liebeskummer?“ 

Das Eiſige, Starre, das in Karls Augen kam, entging 
Donatus Bretſchneider. Er vernahm nur das militäriſche 
kurze „Nein, Herr Doktor!“ 

„Na alſo, dann den Magen in Liebſchaft genommen. 
Und nun auf Wiederſehen, Kameraden. Ich bin über⸗ 
morgen noch einmal hier.“ f 

Draußen im Flur, ehe er zu ſeinem Uelzener Miets⸗ 
wagen ging, konnte er dann doch nicht umhin, von den Bil⸗ 
dern zu ſprechen. „Warum ſind eigentlich die hübſchen 
Frauenzimmerchen von den Wänden verſchwunden?“ fragte 
er Karl, der ihn vor die Tür begleitete. 


ER 25 e 15 5 3 aufgeregt, Herr 
b arum nahm ich fie noch in der Na leich na 
dem ſchrecklichen Anfall, ab.“ . 

Donatus hatte ein kleines Lächeln und ſchlug Karl auf 
die Schulter: „Wißt ihr auch, daß ihr den niedlichen Wei⸗ 
bern das ſchnelle Beſſerwerden zu danken habt? Nee? Ja, 
aber ſicher. Nun nehmt's nur ad notam und ſeid ein biß⸗ 
chen lieb zu denen in Röcken und mit langen Haaren. Ihr 
ſeht, es geht nicht ohne ſie.“ 

Karl ſchüttelte den Kopf, als er dem Gefährt nachſah. 
„Mit dem ſtimmt es nicht ganz“, dachte er. 

Mit ihm ſelbſt mochte es übrigens nicht anders ſein. 
Denn daß er ſich den ganzen Vormittag über den Kopf 
zermarterte, wo er wohl nun Milch und Hafergrütze her⸗ 
beſorge, ob er den Schulzenhof in Hovening zu dieſem 
Zwecke aufſuchen oder an eine andere Tür klopfen ſolle, 
dieſes ganze Aufbauen und Niederreißen von Vorſätzen und 
Entſchlüſſen war doch unnützes Beginnen, und eigentlich 
nichts anderes als eine große Lächerlichkeit. Wo der Dreh⸗ 
punkt ſeiner Gedanken lag, wußte er wohl. Aber er wollte 
es nicht eingeſtehen, daß der Antje Düllingſen hieß. Er 
war im Gegenteil bemüht, ihre Perſon als veranlaſſendes 
Moment für das bunte Durcheinander völlig auszuſchalten, 
und ſagte ſich vor, daß er nur deshalb das Vorübergehen 
bei Düllingſen erwäge, weil er die Hilfsbereitſchaft dieſer 
Leute nicht über Gebühr in Anſpruch nehmen dürfte, und 
unterſchlug ſich ſelbſt die wahre Begründung: Ich will das 
Mädchen nicht wiederſehen. 

Als er ſich dann auf den Weg machte, war er aber 
wenigſtens dahin mit ſich einig geworden, daß ihm dieſes 

seine Mal doch wohl nichts anderes übrig bleiben würde, 
Düllingſen wenigſtens für die erwieſenen Guttaten zu 
danken und Antje den Krug zurückzugeben. Und damit er 
dann völlig unabhängig von allen weiteren Ereigniſſen ſein 
möchte, ſteckte er zwei Flaſchen für Milch in die Taſchen der 
Rockſchöße. 

Nicht viel über Büchſenſchußweite war Hovening ent⸗ 
fernt. Aber da ſich zweimal eine Bodenwelle in die Quere 
ſchob, ſah man es erſt dicht vor dem Ziel. 

Karl Gunther glaubte ſehr klug zu handeln und aller 
Zwieſpältigkeit ſeines inneren Menſchen auszuweichen, als 


den der Tod draußen jeden Tag 


eich Dorjeingang liege 
Milch und Hafergrütze zu kaufen wünſchte. 

Ein altes, am Stock gehendes Mütterchen rief den 
Sohn. Der hatte viel Mißtrauen und einen nicht geringen 
Teil Neugierde in den Augen, machte gleich ſeine Preiſe 
und ſog heftig an ſeiner erloſchenen Pfeife, die ihm ſchief 
im Munde baumelte und die Unterlippe hängend vor⸗ 
ſtehen ließ. Er ſchielte auch und ſah mit dem einen Auge 
an Karl vorüber. 

Sein gekaut geſprochenes Heideplatt verſtand Karl nur 
ſchlecht, wurde mit ihm aber ſchließlich doch handeleins, be⸗ 
kam Milch und Hafergrütze, wenn auch nicht gerade für 
billiges Geld, und wußte den Fragen nach dem Woher und 


Wohin mit Geſchick auszuweichen. 


Nun blieb ihm für den Schulzenhof nur noch die Ab⸗ 
ſtattung des Dankes und die Rückgabe des Kruges. Dar⸗ 
über wollte Karl froh ſein, aber er konnte ſich einer leiſen 
Mißſtimmung noch nicht erwehren. Sie lag wie ein hem⸗ 
mender Stein im Wege. Wenn es möglich ſei, wollte er 
nur mit Düllingſen ſprechen, mit Antje aber 
ſammentreffen vermeiden. 

Er war enttäuſcht, nein, eigentlich wohl ſogar ver⸗ 
ärgert, daß die Dinge anders liefen. Denn Düllingſen war 
nicht daheim, und Antje begegnete er auf der Diele. 

Sie gab ſich ſehr wortkarg, und er fühlte ſich von einer 
ſtarken Verlegenheit erfaßt, die ſeinem Sprechen etwas Ge⸗ 
quältes gab. Er brächte den Krug zurück und wolle den 
ſchuldigen Dank abſtatten, ſtotterte er heraus. Und, um es, 
gar nicht erſt zu einer Frage kommen zu laſſen, fügte er 
hinzu, daß es ſeinem Kameraden beſſer ginge. 

Als Antje den Krug ſchweigend in Empfang genommen 
hatte und auch dann noch nicht ſofort redete, hob er ſeinen 
Blick zu ihrem Geſicht. Ohne an irgend etwas anderes denken 
zu können, zwang ihn eine verborgene Macht, zu fragen: Habe 
ich, als ich ihr geſtern gegenüberſtand, geſehen, daß ſie ſo 
ſchön iſt? Sie iſt zartſchön, daß 

Ja, Karl Gunther, wozu das nur? Wozu dieſe Feſt⸗ 
ſtellung ihrer Schönheit? 

Antje hob den Krug ein wenig in die Höhe und ſagte: 
„Ihr Kamerad braucht gewiß noch Milch, wenn es ihm auch 
beſſer geht.“ 

Das kam unerwartet. Er konnte nicht ſofort antworten. 
Endlich formte er nur ein ſchüchternes Ja. „Dann gebe ich 
Ihnen Milch“, ſagte ſie mit ſchlichter Selbſtverſtändlichkeit 
und wandte ſich ſchon der Küche zu. 

Er quälte ſich einen Anfang zurecht. Unſagbar ſauer 
kam es ihn an, ſie von ihrem Vorhaben zurückzuhalten, und 
er war nahe daran, ſie gewähren zu laſſen, weil er ſich 
plötzlich fo klein, fo niederträchtig, fo lächerlich in dem vor⸗ 
kam, was er mit ſeinem Kauf vorhin getan. 

Aber dann ſagte er doch, daß ſie ſich keine Mühe machen 
möchte, weil er ſchon woanders Milch gekauft hätte. Und 
zum Überfluß wies er eine der beiden Flaſchen vor. 

Lächelte Antje Düllingſen wirklich? Wirklich dieſes 
feine, kleine Lächeln? Kaum merklich, nur eine kurze, kurze 
Spanne hatte es um ihren Mund geſpielt, und war es im 
klaren Glanz ihrer Augen geweſen, dieſes kleine Lächeln 
feinen Spottes. Und dann ſagte ſie ernſt und gelaſſen, mit 
dunkler Färbung der Stimme: „Es tut mir leid, daß ich 
Ihnen noch einmal etwas angeboten habe. Nach dem, was 
ich geſtern erfuhr, hätte ich klüger ſein ſollen.“ } 

Er meinte, daß es nun nötig jet, fie um Verzeihung zu 
bitten. Aber ſie ließ es nicht dazu kommen. Ihm wortlos 
zunickend, trat ſie in den Peſel und zog die Tür mit einer, 


wenn auch nicht verletzenden, ſo doch durchaus entſchiedenen 


Bewegung hinter ſich zu. 


Unterwegs dachte Karl Gunther: „Antje Düllingſen iſt 
ſehr ſchön. Wie iſt ihre Schönheit eigentlich?“ Immer von 
neuem zuckte es im Wechſel durch ſeinen Sinn. Endlich 
ſchlug er mit der Hand durch die Luft und ſagte laut, zornig: 
„Ich kann nichts dafür, daß ſie empfindſam iſt. Und, daß ſie 
ſchön iſt? ... Ja, daß ſie ſchön iſt, das kümmert mich nichts!“ 
— Herrgott, was würde der Major ſagen, wenn er ihm dieſe 
ganze dumme Geſchichte ... Er würde fie ihm alſo am beiten 


verſchweigen. 
(Fortſetzung folgt.) 


ein Zu⸗ 
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Zeugniſſe über die deutſche Frau. 
Geſammelt von Petrus H. Steigerwald. 


Nicht von den heldenhaften Frauen der großen deutſchen 
Vergangenheit, die den Kämpfern vor dem Streite die 
Waffen ſegneten, die mit ihren linden Händen Brot ſpendeten 
oder ihr ſchmuckes Haar auf den Opfertiſch des Vaterlandes 
legten, ſei hier die Rede. Hier künden die Stimmen aller 
Völker und Zeiten das Lob der namenloſen deutſchen Frau! 

Ob ſie nun in der germaniſchen Frühzeit harte Arbeit 
verrichtete, während der unſeligen Kreuzzüge Mann und 
Kind um die Befreiung des heiligen Grabes hingab, im 
Mittelalter den Segen der Häuslichkeit auskoſten durfte, um 
dann die Verwüſtung des Dreißigjährigen Krieges zu er⸗ 
dulden — immer war die deutſche Frau der kraftſpendende 
Quell, welcher der abgekämpften, ausgeſtorbenen Nation 
neues Blut, neue Kraft zuführte und der deutſchen Volkheit 
neues Wachstum verlieh. Es iſt ſeit Jahrtauſenden eine der 
edelſten Eigenſchaften der Deutſchen, in dem Weibe das ewig 
Mütterliche und Verehrungswürdige zu ſchauen. 

Das erſte Lied, das zum Lob eines deutſchen Mädchens 
erklang, kam von dem Dichter Auſonius. Dieſes Mädchen 
wurde von den Römern am Neckar gefangen und dem Dichter 
als Sklavin geſchenkt. Er jedoch gab der „Schönheit die 
Freiheit“ wieder und beſang ihre unvergleichliche Anmut in 
der Dichtung „Biſſula“. 


Einige Jahrhunderte ſpäter kam der Humaniſt Petrarca 
nach den Ufern des Rheins und mußte fein Herz vorſorglich 
vor den ſchönen, geſitteten Frauen hüten. Die ſehr wage⸗ 
mutige und unternehmungsluſtige Lady Montague kutſchierte 
quer durch Europa und hinterließ uns köſtliche Aufzeich⸗ 
nungen, die faſt Shaw'ſche Ironie erreichen. Gelehrte folgten, 
Dichter aller Länder. Aus ihren Bekenntniſſen entnehmen 
wir, daß der Wirkungskreis, der deutſchen Frau immer die 
Familie war, daß ſie aber an der Geſelligkeit des äußeren 
Lebens regſten Anteil nahm. 

Einige der beſten Zeugniſſe über das deutſche Frauen⸗ 
tum ſeien hier angeführt: 

Cornelius Tacitus — 98 n. Chr.: 

Ja, ſogar etwas Heiliges und Prophetiſches, glauben ſie 
(die Germanen), wohne den Frauen inne, und ſie verachten 
ihre Ratſchläge nicht und berückſichtigen ihre Antworten in 
hohem Maße. Die Kinderzahl zu beſchränken oder eines von 
den Neugeborenen zu töten, gilt ihnen als Verbrechen. Dort 
gelten gute Sitten mehr als anderswo Geſetze! 

Auſonius: „Biſſula“ — 390: 

Biſſula, die nicht in Wachs nachahmbar oder in Farben, 
ſchmückt mit Reizen die Natur, wie immer der Kunſt ſie ge⸗ 
lingen. Ja, mit Mennig und Weiß malt Bilder euch anderer 
Mädchen, doch dies Farbengemiſch des Geſichtes, nicht malen 
es Hände. Miſche doch, Maler, wohlan, die Roſe und Lilien⸗ 

weiß und die duftige Farbe, dann nimm Biſſulas Antlitz! 

Petrarca — 1333: 

Wunderbar in dieſem barbariſchen Lande iſt die Höflich⸗ 
keit, die Pracht der Städte, die Würde der Männer, die 
Schönheit und Zierlichkeit der Frauen. Am Rhein ſah ich 
ein eigenartiges Schauſpiel. Das ganze Ufer war voll von 
einem gewaltigen und glänzenden Zug von Frauen. Welche 
Geſtalten, Geſichter und Haltung! Wer nicht vorein⸗ 
genommen, muß ſich verlieben. Ungeheuer, aber ohne 
Drängen ſtrömten ſie zum Ufer und wuſchen mit aufgekrem⸗ 
pelten Armeln ihre weißen Hände mit wohlriechenden 
Kräutern in den klaren Wirbeln des Stromes, gar lieblich 
in der fremden Sprache plaudernd. Ich erfuhr, daß ein im 
Volk, beſonders bei den Frauen weitverbreiteter Glaube be⸗ 
ſteht, daß durch dieſe Waſchung an einem beſtimmten Tage 
das Unheil eines ganzen Jahres abgewendet werden kann. 
Oh, glückliche Flußbewohner, deren Unglück der Strom hin⸗ 
wegſchwemmt und mit ſeinem Lauf den Briten ſendet! 

Roger Aſcham — 1551: 

Die Frauen find die netteſten und brapſten, die ich je 
geſehen habe. Sie tragen faltige Tuch⸗ oder Seidenröcke. 
Der Kopf wird in feines Linnen gehüllt, wie man es auf dem 
Bild der Regentin von Flandern ſehen kann. 

Dr. Francesco Gemelli — 1686: 

Mannigfaltig iſt die Frauentracht, beſonders der Kopf⸗ 
putz. Einige tragen pyramidenförmige Hüte, andere Lein⸗ 
wandſtücke, die mit Hölzern gleich Schiffsſegeln gehalten 
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werden. Andere umhüllen das G mit Velden, de a 
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Halb verdecken, noch andere bauen dich aus Veld eine Art 
Turm auf den Kopf, wie ein Hoher Hut ohne Krempe. 

Im Zillertal waren wir gut aufgehoben; trosdem 
es mitten in den Bergen liegt, it das Land dicht bewohnt 
und hat Überfluß an allen Lebensmitteln, beſonders an 
Wein und ausgezeichneten Forellen. Die Landfrauen tragen 
kurze, wenig über das Knie reichende Röcke, Jäckchen wie die 
Männer und die Hüte aus Wolle, in der Form von Stroh⸗ 
hüten und hübſch anzuſehen. 

Lady Montague: Briefe — 1716: 

Die Frauen hier haben buchſtäblich Roſenwangen, ſchnee⸗ 
weiße Stirn und Buſen, kohlſchwarze Augen, Scharlachlippen 
und meiſtens dazu rabenſchwarzes Haar. Die ſächſiſchen 
Damen ſind nach engliſcher und franzöſiſcher Mode nett ge⸗ 
kleidet. Sie haben hübſche Geſichter, ſind aber beſtimmt die 
gezierteſten Frauen der Welt. Sie würden es als gegen die 
gute Erziehung halten, ſich natürlich zu bewegen oder zu 
ſprechen. Sie liſpeln, affektiert leiſe, und trippeln mit zier⸗ 
lichen Schrittchen. Dieſe weiblichen Schwächen mögen ihnen 


gegenüber vergeben werden. Ich habe allen Grund, ſie 
zu loben. — 

Madame de Stasl — 1807: 

Die deutſchen Frauen haben einen ganz eigenen Lieb⸗ 
reiz, eine anſprechende Stimme, blondes Haar und friſche 
Hautfarbe. Sie ſind beſcheiden, aber ſelbſtſicher. Sie ſuchen 
durch Empfindſamkeit und Einbildungskraft zu gefallen, ſie 
lieben die ſchönen Künſte. Durch die Biederkeit des deutſchen 
Charakters iſt die Frau in der Liebe glücklich. Sie gibt ſich 
mit Vertrauen dieſem Gefühl hin, weil es von Romantik 
verklärt iſt und weil viel weniger als bei anderen Völkern 
die Gefahren der Untreue oder Gringſchätzung zu fürchten 
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nd. 

Chriſtian Anderſen: 

Der Tag ſtieg über den Wolken auf, Landleute gingen 
den Heideweg zur Kirche. Die Frauen, ſchwarz gekleidet mit 
weißem Kopfputz, wie Geiſter aus dem alten Kirchenbild. 
Ringsum verlor ſich die weite Ebene, auf der nichts wuchs 
als Heidekraut, und hie und da erhob ſich ein weißer Sand⸗ 
hügel über der ſchwarzen Fläche. Die Frauen wanderten 
das Gebetbuch in der Hand, zum Gottesdienſt. 

Jerome K. Jerome — 1899: 

Schon immer iſt das deutſche Mädchen hervorragend er⸗ 
zogen worden. Mit achtzehn Jahren ſpricht es zwei bis drei 
Sprachen und hat ſchon mehr vergeſſen, als die engliſche Frau 
im allgemeinen je geleſen hat. Bis heute aber iſt dieſe Er⸗ 
ziehung von keinem großen Nutzen geweſen, denn wenn die 
deutſche Frau heiratet, dann zieht ſie ſich in die Küche zurück. 
Angenommen aber, es würde ihr einmal zu dämmern be⸗ 
ginnen, daß ſie nicht ihr ganzes Leben in der Küche zu ver⸗ 
bringen braucht, angenommen, ſie würde an ſich ein Inter⸗ 
eſſe an den Vorgängen des öffentlichen Lebens entdecken, 
dann würde der Einfluß einer ſolchen Lebensgefährtin fühl⸗ 


bar und von Dauer werden. Denn der Deutſche iſt ſehr ge⸗ 


fühlvoll und von Frauen leicht zu beeinfluſſen. 

Octave Mirbeau — 1910: 

Die deutſche Frau geht nicht darauf aus, uns zu erſtau⸗ 
nen, zu verblüffen, ſie will ſich weiterbilden, will im Umgang 
mehr verſtehen lernen. In ihrer geiſtigen Betätigung iſt 
Aufrichtigkeit, Natürlichkeit und Eifer, und das iſt's, was ſie 
ungemein anziehend macht. Was ich übrigens in Deutſchland 
am meiſten ſchätze, was ich als die koſtbarſten aller weiblichen 
Reize betrachte, das iſt: Daß dort ſelbſt die grundgeſcheite 
Frau immer noch Frau zu bleiben weiß, ohne jemals pedan⸗ 
tiſch zu werden. Ihre Pflichten als Gattin, Mutter, Haus⸗ 
frau demüligen ſie nicht, verurſachen ihr weder Unbehagen 
noch Langeweile noch Widerwillen. Sie bringt ſie ſehr gut 
in Einklang mit ihren Wünſchen, ihren Neigungen für 
geiſtige Weiterbildung. Ich habe ſogar bemerkt, daß ſie ihren 
Pflichten mit mehr Aufrichtigkeit und Pünktlichkeit, mit 
mehr Freude nachgeht, weil ſie deren höhere Bedeutung 
beſſer verſteht, ja auch mit mehr Grazie, weil ſie die un⸗ 
widerſtehliche Gewalt der Schönheit derſelben lebhafter 
empfindet. Noch nie zuvor habe ich ſo gut verſtanden, daß 
eine geiſtreiche Frau, die wirklich geiſtreich zu ſein verſteht, 
niemals häßlich ift. — Und ich glaube wohl, daß ich hierbei zu 
jener Art von Haß oder ſoll ich ſagen Mitleid gegen die ſehr 
ſchöne Frau gelangt bin, die ſich darauf verſteift, nur durch 
ihre unnütze Schönheit zu entzücken. 


aber wegen ihrer Höflichkeit und Gutmütigkeit Fremden 


Die Mädchen gehen im Sommer mit nadten Armen, ihre 
Kleider find waſchbar, viele tragen ein fleckenloſes Weiß. 
Waſchen muß in Deutſchland beſtitumt billiger, oder die häus⸗ 
lichen Waſchein richtungen müſſe, zahlreicher und bequemer 
als in England fein! Weiß- und helle Farben werden ſehr 
viel getragen, und ſtets ſehen die Kleider aus, als kämen fie 
gerade aus dem Waſchzuber! : 

Da der deutſche Sport hauptjächlich als Geſundͤheits⸗ 
pflege betrachtet wird, wurden die früher den Frauen auf⸗ 
erlegten Schranken niedergeriſſen. Schwache Mädchen, die 
künftigen Mütter der Nation, brauchen die wohltätige Wir⸗ 
kung körperlichen Trainings genau ſo dringend wie ſchwäch⸗ 
liche Knaben. Das Sportmädel wurde mit einem Male 
volkstümlich. Heute, da körperliche Geſundheit als Pflicht 
im Intereſſe des Wohls der Nation gilt, iſt das deutſche 
Idealmädel ein Freiluftmädel, das mit ſeinen Brüdern um 
die Wette ſchwimmen und Tennis ſpielen kann. 

Die deutſche Frau.. Ihr Recht auf körperliche 
Übung und auf ein Leben in der friſchen Luft wird ſie immer 
als unumſtrittenen Beſitz behaupten. Denn friſche Luft und 
körperliche übung bedeuten die Geſundheit und Erziehung, 
und dies ſind die Zwillingstöchter des deutſchen Volkes. Die 
Frau und die neue Generation ſchulden es ihrer Familie 
und ſich ſelber, geſund am Körper und Geiſt zu bleiben. 

Paul Achard — 1982: 

a Die ſchönſte deutſche blonde Frau ſah ich in Nürnberg. 
Sie konnte, weiß der Himmel, den Wettbewerb mit den 
Mädchen aller anderen Raſſen aufnehmen. An einem rot⸗ 
glühenden Roſt ſtand ihre große Geſtalt. Sie briet Würſtchen, 
die in Reih' und Glied über einem Holzfeuer ſchmorten. 
Das Fleiſch bruzzelte, und vom Roſt ſtieg ein köſtlicher Duft 
von aromatiſchen Kräutern, vermiſcht mit dem des bren- 
nenden Holzes. Die Funken erhellten zwei blaue, innig 
lächelnde Augen und einen Helm von goldenen Haaren. Die 
blendenden Farben der Haut, die wunderbaren Zähne, die 
durch einen üppigen Mund ſchimmerten, die Grübchen auf 


den weißen Armen machten dieſes Weſen zur perſonifizierten 


Lebensfreude. 


Hochzeitsſitten unſerer Vorfahren. 
Von Ilſe Tromm- Göteborg. 


2 Man trifft im Norden häufig den Ausdruck „auf heißen 
Steinen ſtehen“, den man hauptſächlich auf Menſchen an⸗ 
wendet, die im Begriffe ſtehen, den Ehebund miteinander 
zu ſchließen. Die Redensart iſt aller Wahrecheinlichkeit 
davon abzuleiten, daß der Fußboden in den alten Kirchen 
mit breiten flachen Steinen belegt war. Vor dem Altar, 
wo ſich auch das Brautpaar aufzuſtellen hatte, lagen einige 
beſonders breite Platten. Wenn dieſe natürlich auch nicht 
buchſtäblich unter den Füßen brannten, fo war das Braut⸗ 
paar doch ſicherlich froh, wenn die Zeremonie ohne Hinder⸗ 
nis vollzogen und der feierliche Akt vorüber war. 

Unſer Ausdruck führt jedoch noch auf eine andere Sitte 
aus älteren Zeiten zurück. Damals verließ zuerſt nach der 
Vermählung das Brautpaar die Kirche. Hinter ihm oroͤnete 
ſich das Gefolge in einem langen Zuge, an deſſen Spitze ein 
paar Jünglinge auf weißen Pferden ritten. Dann kamen 
die verheirateten Hochzeitsgäſte, die unverheirateten Män⸗ 
ner, die jungen Mädchen und ſchließlich die Kinder. Nun 
ging es gemeſſenen Schrittes unter Muſikklängen die An⸗ 
höhe hinauf, auf der ſich die „Brautſteine“ befanden. Die 
beiden Jünglinge auf den Schimmeln ſprengten über dieſe 
Steine und wendeten daun die Pferde. Das Brautpaar 
ſtellte ſich hierauf in Poſitur, ringsum gruppierten ſich die 
in bunte, maleriſche Trachten gekleideten Hochzeitsgäſte. 
Die übrigen Dorfbewohner, die der Trauung beigewohnt 
hatten, zogen am Brautpaar vorüber, um ihre Huldigung 
darzubringen. Während dieſes Aufzugs ſpielten die Fiedler 
ununterbrochen. Und nachdem das Brautpaar huldvoll alle 
Glückwünſche entgegen genommen hatte, begaben ſich die 
Gratulanten, die nicht zur Hochzeitsfeier geladen waren, 
zum Feſtſchmaus ins Gemeindehaus, wo es begreiflicher⸗ 
weiſe hoch herging. 5 

In manchen Gegenden zog der ganze Hochzeitszug zu 
Pferd zur Kirche. Voran ritten geſchmückte Jünglinge, hin⸗ 
ter ihnen kam das Brautpaar, dem ſich die übrigen Hoch⸗ 
zeitsgäſte nach Rang und Würde anſchloſſen. Im Winter 
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ahm man lange Schl. en durch die verfchnei- 
ten Lanoͤſchaften, und das vielitimmige Schellengeläute gab 
dem munteren Zuge etwas beſonders Frohes. 

Bis in das 19. Jahrhundert hinein ſandte man oft⸗ 
mals einen Vorreiter vor dem Hochzeitszuge her, der da⸗ 
rauf zu achten hatte, daß die Wege frei blieben, denn ſie 
waren häufig ſo ſchmal, daß ſich nicht zwei Fuhrwerke auf 
ihnen begegnen durften. An anderen Orten ſandte man 
zwölf Reiter aus, damit ſie die Wege unterſuchen und böſe 
Gefahren verſcheuchen ſollten. Erſt, wenn die Zwölf von 
dem Ausritt zurückgekehrt waren und alles in beſter Ord⸗ 
nung befunden hatten, ſetzte ſich der feierliche Zug in Be⸗ 
wegung. 


Die Sitte der Gratulation auf den Bauſteinen iſt uralt. 
Schon in den erſten chriſtlichen Kirchen fand man ſie, und 
‚alte Chroniken berichten von ihnen. Auf den großen 
Gütern und Schlöſſern, die eigene Kapellen hatten, findet 
man ſie beſonders. Manche Familientradition ſchrieb vor, 
daß man auf den Steinen dem Brautpaar den Willkom⸗ 
mentrank kredenzen ſollte. Darauf mußte dieſes ſeine Glä⸗ 
ſer bis zur Neige leeren und gegen die Steine ſchmettern, 


Vermutlich wurzelt dieſer Brauch in früheſten Zeiten, 
als vom Volke gewählte Könige herrſchten. Der neu 
ausgerufene Fürſt beſtieg, einem großen Gefolge voran⸗ 
ſchreitend, dieſe Steine, die wahrſcheinlich einſtmals heid⸗ 
niſche Opferplätze waren, um des Volkes Huldigung ent⸗ 
gegen zu nehmen. Von ſolchen Handlungen zeugen heute 
noch die Moraſteine in Schweden und bei Lagga in Upp⸗ 
land, wo König Albrecht Erik von Pommern und Karl 
Knutsſon des Volkes Begrüßung empfangen haben. Daß 
ſpäter die Brautpaare dieſelbe Zeremonie übernahmen, 
bedeutet, daß den Neuvermählten königliche Huldigung dar⸗ 
gebracht werden ſollte, da an dieſem Tage ſogar der ein⸗ 
fache Bauer als König galt. Auf dieſe Weiſe erhöhte man 
den Glanz des Feſtes. 


In den ländlichen Teilen des Nordens betrachtete man 
eine Hochzeit nicht als die Angelegenheit einiger Privat⸗ 
perſonen, ſondern ſetzte als ganz ſelbſtverſtändlich die Be⸗ 
teiligung der weiteſten Kreiſe voraus. Meiſt dauerten die 
Feſte acht volle Tage. Eine ebenfalls an die königliche 
Würde erinnernde Sitte iſt das Tragen der Brautkrone, 
die in vielen alten Familien Erbbeſitz iſt. Früher beſaß 
jede Kirche im Lande eine ſolche Zier, die aus einem kleinen 
goldenen Krönchen beſtand, das häufig mit Edelſteinen 
beſetzt war. Auf Wunſch überließ man ſie den Bräuten 
leihweiſe. E 


Die Arche Noah kommt wieder, 


Rührige Propheten find am Werk, uns eine neue Sint⸗ 
flut zu verkünden. Und zwar iſt der Beginn auf den Kar⸗ 
freitag des kommenden Jahres feſtgeſetzt. Merkwürdiger⸗ 
meij: hat man nun nicht etwa in dem fäbelraſſelnden 
Europa die Erkenntnis gewonnen, daß die Welt genug ge⸗ 
Findigt habe. Vielmehr iſt die neue Sekte im texaniſchen 
Städtchen Loredo ins Leben getreten. Dort läßt man es 
nicht bei dem Predigen ſein Bewenden. Man iſt vielmehr 
zur Tat geſchritten und hat eine neue Arche Noah gebaut. 
Der Grundſtein — wenn man fo jagen darf — wurde be⸗ 
reits gelegt. Das Fahrzeug wächſt am Ufer des Rio 
Grande del Norte gar ſtattlich in die Höhe. Als Gründer 
zeichnet ein Wirt. Er hat eine verhältnismäßig große Ge⸗ 
meinde ins Auge gefaßt. Die Arche iſt 300 Meter lang. 
Sie wird Schlafräume, Speiſeſäle, Küche und auch eine 
große Kapelle in ſich ſchließen. Der Bau ſchreitet rüſtig 
voran. Wer in das rettende Fahrzeug aufgenommen wer⸗ 
den will, muß eine Aktie kaufen. Die koſtet hundert Dol⸗ 
lar. Das iſt gewiß recht billig. Viele Menſchen werden ihr 
Leben höher einſchätzen. Immerhin iſt der Bau ja auch 
billig. Denn die Arbeit koſtet nichts. Die Mitglieder ſchar⸗ 
werken an dem Bau ganz ohne Entgelt. 
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